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ehrbuch der Kirchengeſchichte für Studierende
Die ollkommenheiten, E Ein Schulbuch aufweiſen

0  L, hat Jemand die orte „Kurz, rund und trocken“
zuſammengefaßt

Auch ich ſtimme dem und gar bei, behaupte aber
daß dieſe Anforderung an ein Lehrbuch leichter ausgeſprochen, als
thatſächlich verwirklicht werden kann

Genial mag ſein, den wenigſten orten die tiefſten
und ſchärfſten edanten darzuſtellen bewunderungswürdig erner
trotz aller Vielſeitigkeit mit welcher der darzuſtellende Gegenſtand
aufgefaßt werden ſoll, Ganzen die harmoniſche Einheit
wahren preiswürdig endlich, einfachſten Gewande der Sprache
die dem Gegenſtande innewohnende dee begeiſternd auszu
drücken

Wer aber wird bei der Verfaßung erne Lehrbuches all
dieſen erwünſchten Vollkommenheiten gerecht werden können?

In der ege darf man ſich ſchon zufrieden geben, enn
der Verfaſſer NIII Schulbuches wenigſtens ern unverkennbares
r e an den Tag gelegt hat, daß ihm Unſere „heil. Drei“

vor ugen geſchwe ſei.
Von dieſem geiſtvollen und en Streben iſt unſtreitig der

Straßburger⸗Univerſitäts⸗Profeßor, Di. Kraus, beſeelt
ofur der zweite et ſeines irchengeſchichtlichen Lehrbuches
mehr als hinreichend Zeugniß ablegt

Kraus' „Kirchenge des Mittelalters“ bezweckt Junge,
aufſtrebende Geiſter denen doch die Zukunft angehör
welche nicht gefällige Täuſchung, ſondern ernſte ahrhei ſuchen,
über die Vergangenheit und Gegenwart aufzuklären; denn

Zeit der Phra und analer Schlagwörter thut ene

Aufklärung ringen Noth
„Was die Bewegungen der Gegenwart mit denjenigen des

Mittelalters Aehnliches aben, wiefern ſie ſich von ihnen
terſcheiden, welches die Quelle und der Charakter der wie
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der andern iſt, das darf heutigen Tages kein Thedtent uner⸗

gründet laſſen:

Die Kirchengeſchichte, wenn auch bei unſerer

lückenhaften Kenntniß der Vergangenheit nicht untrüglich, iſt und

bleibt doch immer der Ariadnefaden, der durch die vielgeſtaltigen

Irrſale der Meinungen und Leidenſchaften zu ruhiger und objek⸗

tiver Anſchauung der Dinge hindurchführt.“

Den Stoff zur „Kirchengeſchichte des Mittelalters“ behan⸗

delt der ſehr bewanderte und gewandte Verfaſſer in eben derſelben

Weiſe, wie es bereits vom erſten Theile des Lehrbuches in der

theol. Quartalſchrift vom Jahre 1872 angedeutet worden iſt. —

Das Mittelalter, der zweite Zeitraum der Kirchengeſchichte,

läßt ſich nach Dr. Kraus in vier Perioden zerlegen; es beginnt

mit dem Eintritte der Germanen in die Kirche und „bricht ab

mit der Mitte des 15. Jahrhunderts und, um ein feſtes Datum

zu haben, mit dem Zuſammenſturze des oſtrömiſchen Reiches —

eine Neuerung, welche allerdings den Widerſpruch herausfordert“,

wie der gelehrte Verfaſſer in der Vorrede ſelbſt bemerkt.

Was nun uns anbelangt, ſo werden wir uns hüten, mit

Dr. Kraus um des Kaiſers Bart zu ſtreiten; er mag immerhin

das Ende des Mittelalters in die Mitte des 15. Jahrhunderts

verlegen, wir werden an „dem hergebrachten Schlendrian“ trotz

Dr. Kraus feſthalten und am Eingange des 16. Jahrhunderts

das Mittelalter einſargen. Hat Dr. Kraus für ſeine allerdings

auch hiſtoriſch zuläſſige Anſicht ſeine Gründe, ſo wollen wir doch

„dem hergebrachten Schlendrian“ (2!) um ſo mehr beipflichten,

als in der Regel das Alte nur dann als vergangen bezeichnet

wird, wenn an dem bisherigen Daſein nicht mehr bloß gerüttelt,

ſondern für das bisher zu Recht Beſtehende neue Grundlagen

geſucht und neue Bahnen verſucht werden. Ueberdieß läßt ſich

ſelbſt das Aelteſte und Veraltetſte nicht aus ſeinem durch Gewohn⸗

heit gefeiten Wirkungskreiſe bannen, ſo lange die ihm feindſeligen

Geiſter (Humaniſten) in fieberhafter Unruhe ſich befinden: aber

wenn die hell auflodernde Leidenſchaft und die mit blendender
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Geiſter (Humaniſten) in fieberhafter Unruhe ſich befinden: aber
wenn die hell auflodernde Leidenſchaft und die mit blendender
Sophiſtik ankämpfende Gewaltthätigkeit die a  en Formen zer⸗



441

brechen, dann erſt au ſich 7  ber veralteten and und hingef
kene Größen Eein neue eben auf

Luth und eine uUe run gen ſind der Grenzſtein des
Mittelalters; Er zeugte, Uum mich der Orte des berühmten
Amerikaner Dir rownſon bedienen, der eligion Vol

der ehre vom StaateQire, der Il⁰ le Descartes
Jean 4  aques buſſeau und un der Sittenlehre Helvetius

Wir geben zu, daß Luther's eologi Kirchliches Prinzip
zUum guten Theile emn überwundener Standpunkt iſt 10 wiu wiſſen
ereits eit Thomas oore's „Wanderungen“, daß u  er
7 Ruf als Freund von Luſt und guter afe faſt alle eine theolo⸗
giſchen Lehrſätze überlebt 0 4, wiſſen aber auch, daß, enn glei
die Mehrheit der Proteſtanten dem Orte und der ehre des
ogen Reformators Lebewohl gefagt hat, des anne Et noch

denjenigen fortlebt, welche alles Uebernatürliche leugnen, acht
für Recht ausgeben und ſelbſ das Heiligſte als en E.  1
Ding erklären.

Doch wir wollen mM dieſem Punkte nicht weiter mit Dr
rau rechten; wir nehmen nur die als „hergebrachten en⸗
drian“ gebrandmarkte kirchengeſchichtliche Anſchauung Schutz
und wahren jeder Zeit ihre wiſſenſchaftli begründete ere
tigung; übrigens aſſen wir mem Jeden dieſer Be⸗
ziehung das Seine und freuen uns wir u dem Seinen
mit der reinen, mit der vollen ahrhei vertraut gemacht
werden.

Doch da egegnen wir glei auf der erſten ette
des ＋

e emner Charakteriſtik des Mittelalters, die mehr geiſt⸗
reich, als wahr enannt werden muß der waäre ES wahr,
daß der Schwelle des Mittelalters den Forſcher eln ſchmerz
E Gefühl umfängt, da die antike Welt mit all ihrer Herr  2
lichkeit, mit ihrer unvergleichlichen Geiſtesblüte hinter ihm ver

ſunken iſt
Der hochfelige Biſchof eß leu, dem Niemand ene gründ⸗

liche enntni der irchengeſ abſprechen wird, erklärt
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einer „Geſchichte der Kirche Chriſti:“ „Die ſtolze Wiſſen⸗

aft von Griechenland und Rom war beſiegt durch den vom

Kreuze ausgehenden Glauben, der ſich allmählig einer Wiſſen
rhoben atte, an ſchöner Form nicht geringer,

innerem Gehalt unendlich öher, als jene.“
Unſtreitig hat hierin der gelehrte Franzoſe zanam den

richtigſten Urtheilsſpruch gefällt, ET ſchreibt: Drei Geiſter
heilen ſich in das Alterthum: Der Genius des Orients,

der Genius der Betrachtung, des Symbols, dann der
griechiſche Genius, welcher vor allen der Genius der
Spekulation und der Philoſophie war, endlich der bati
niſche Gei der enius der That, des Rechtes und der
errſcha

„Dami die ganze Civiliſation vollſtändig das Erbe der
Völker wurde, damit in der geiſtigen rbfolge des

en Geſchlechtes ni verloren ging, mußten dieſe drei Genien
erhalten werden, mußten die drei Geiſter des Orients, Griechen⸗
an und oms gleichſam die Seelen der werdenden Völker
bilden Und da önnte den chriſtlichen Forſcher der Schwelle
des Mittelalters ein ſchmerzliches Gefühl darüber umfangen, daß
„d  te antike Welt mit all' threr Herrlichkeit, mit ihrer unvergleich⸗
en () Geiſtesblüte hinter ihm verſunken iſt?“

7 VꝗY kenne ni Aermeres unter der Sonn', als euch
Götter!“ läßt der Dichter den wild trotzenden Prometheus ruſen.
„Wer half miu tder der Titanen Uebermuth Wer ettete vom
ode mich, von Sklaverei? dich ehren, Zeus Wofür?
Haſt du die merzen gelindert 1e des Beladenen Haſt du die
Thränen geſtillet 1e des Geängſteten 9*

dre dieſer Prometheus, dieſer atheiſtiſche Menſch⸗Gott,
durch die welterſchütternde acht des Chriſtenthums ein
aulinu geworden, ſo Tde gleichfalls einem Auſoniu
Jahrhunderte fr  Er, als der Schwelle des Mittelalters
anzulangen brauchte, rklärt aben „Dieſes Herz iſt jetzt ott
geweiht und hat keinen Platz mehr für 0 oder die Muſen.“
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Der riſtliche Prometheus 0 mit dem bekehrten Pauli⸗
nus, v. rieſter und Biſchof OA In ampa⸗
nien, glänzende Thaten der Nächſtenliebe geübt; Urde das
wahrhaft göttliche Evangelium verkündigt aben, laut welchem
Niemand arm iſt vor Gott, als der, welcher der Gerechtigkeit
entbehrt, wie ſchon Lactantiu gelehrt hat, nd Niemand reich,‚
als der, welcher an Ugenden eberflu hat; d ſicherli
In Wort und That geholfen, wo eine age ſtillen und
eine Thräne rocknen gab

Wenn chon uim zweiten Jahrhundert ein heil Irenäus
agen onnte: „Die Kirche iſt 3  ber die Welt verbreitet;
wie nuLr E  mne Sonne gibt, ſo le. man von einem nde der
Welt bis zum andern dieſelbe Wahrheit;“ wenn man ferner
erwägt, e Lebensmacht dieſe Sonne vor und unmittelbar
nach Irenäus entfaltete, ſo daß ein unwirthbare Wüſteneien, wie
ucherin von der In

ſel Lerin berichtet, nunmehr in ihren gaſt

—
freundlichen Armen Alle aufnehmen, die der Uurm des Lebens

die geworfen hat, und In thren ſüßen Schattenhainen
Alle erfriſcht werden, E  e die Sonne dieſer Welt verbrannt
hat, ami ſie wieder aufathmen Uunter dem geiſtigen
des errn: wie, wird befremdet die rage aufwerfen, muß
dann die Behauptung des Di. rau aufgefaßt werden, aut
welcher „d  le Sonne der eligion nicht mächtig war, die
unheilbar kranke (griechiſch⸗römiſche Geſellſchaft) öllig ver.

jüngen, die verbrauchte Lebenskraft erſtatten 2⁰⁰ Es iſt In der
That eher ein Urtheil des römiſchen Todespropheten, als das
eines chriſtlichen Geſchichtſchreibers, der Schwelle
des Mittelalters angelangt von der Sonne der eli⸗
gion und ihrem Einfluße auf die antike Welt chreibt: „Sie
ollte nur den Weg beſcheinen, auf dem dieſe en  eihten Nationen

rabe gingen.“
Alſo nach einem erlaufe von vier chriſtlichen Jahrhun⸗

derten mußte ſich die vom heil Geiſte geleitete Anſtalt des ott  2



444

menſchen ahin befſcheiden, beim Begräbniſſe der alten Zeit
Fackelträgerdienſt zu leiſten!

Dr Kraus hat unſtreitig mit den Täuſchgläſern unſerer
lichten Zeit die Schwelle der mittleren Zeit etreten; denn ehens
friſch und gewaltig iſt der erzſ

49jene Jahrhunderts,
das Alte vergeht und das Angeſicht der Tde erneuer wird

„Welterſchütternde Ereigniſſe, große Kämpfe, lebensfriſche
Nationen, erhabene Charaktere kühne Geiſter und edle Herzen
ſind ſchildern Der Stoff iſt reich und groß, und Licht und
Schatten ſind ſtark“ ekennt der gelehrte Geſchichtſchreiber Dir.
Weiß vom Mittelalter. „D  le Germanen ſind anfangs nur

Zerſtörer, dann ehr die 77  e ſie bauen und ammeln, was die
alte Welt Großes und Schönes atte; denn keine ahre Errun⸗
genſchaft der bT ſoll verloren gehen Den Häuptlingen
gibt ſie die ethe von Königen und den größten derſelben albt
ſie zum chriſtlichen Auguſtus So en  E das chriſtliche Kaiſer
thum, neben welchem das Papſtthum naturgemäß ſelber Eene

Weltmacht geworden iſt Aus der Reibung dieſer beiden Pole
entſprühen die feurigſten Funken geiſtigen Lebens. 76 (Weiß, Welt—
geſch Vorr. II

Doch ni bloß an der Schwelle des Mittelalters, ſondern
inmitten der großen, gewaltigen Zeit eg öfter, als daß
Ungerügt hingehen könnte, Di Kraus die Vergangenheit nach dem
Richtmaße Uſerer aufgeklärten ＋

Age 3u beleuchten

Es ſei Uu geſtattet, aus mehreren Beiſpielen nuu ern etn

ziges ganz beſonders anführen 3zu dürfen.
Die Inquiſition bildet bekanntlich Ern Iu der Kirchen⸗

geſchichte des Mittelalters, auf welchem die gelehrten und nachbe  2  2
tenden Feinde der Kirche die greulichſten, ſchaudervollſten und
hirnverbrannteſten inge verzeichnet finden

Von dieſem Inſtitute, welches ſich 9Eſchichtlich herausbildete
gemã dem Weſen des Einen chriſtlichen Glaubens gemã der
Bedeutung und Wichtigkeit welche die Reinerhaltung der kirch
ichen Lehre für Völker und aaten für errſcher und Be
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errſch mit ſich brachte, endlich gemäß dem imnigen Zuſammen⸗
ange von 1 und AU von dieſem Inſtitute fällt X
rau auf 364 folgendes VY  el „Gegründet, um die
Reinheit des Glaubens zu wahren und die Kirche zu ſtützen, hat

derſelben HI Gegentheil unendlich geſchadet. 44

Nit dieſen orten iſt wohl En ade ausgeſprochen, der
die 4 träffe, falls Ne Iu unſ T Ee agen enne der Inqui⸗
ſition ähnliche Einrichtung in's Lehen rieſe niemals aber iſt die⸗
ſer Qde Aam Platze, enn ich von der Inquiſition IM ittel  2
eTL ſpreche

Sowie die Cäſaren des alten Roms die Ueberzeugung
ihrer Bruſt trugen, daß das Chriſtenthum ſeinem innerſten

Weſen nach ſich niemals mit dem heidniſchen Staate M inklang
bringen laſſe, und ihre Verfolgungen des Chriſtenthums aupt
ächlich nur von dieſem Standpunkte aus Tklärt und beurtheilt
verden können ſo darf auch d  16 Inquiſition, mag ſie jetzt aat  2
liche oder kirchliche heißen, ener Zeit wo die chriſtliche Re

uurligion die en chennatur Iu threr Breite und Tiefe erfaßt
vom mittelalterlichen Standpunkte aus betrachtet und dargeſtellt
werden.

Wer möchte wohl Men Kaiſer Juſtinian darüber zu
ede ſtellen, daß CETL durchdrungen von dem Bewußtſein und der
Ver  ichtung der Rechtgläubigkeit den Befehl gab alle Gott—
loſigkeiten der helleniſchen eligion unterſ uchen und
bieiſtrafen⸗ „Ein 5  weites 10 verhängte Todesſtrafe auf
Rückfall Iu das Heidenthum und befahl, daß E, welche die
Taufe noch nich empfangen hätten, ſich Iu der chriſtlichen eli

unterri  en laſſen ſollten Dann heißt C veitter
Auch verbieten Wir daß diejel gen, die dem Wahnſinn der
Hellenen ran In irgend Wiſſenſchaft lehren, damit e
ni unter dem orwande ehren, ielmehr die Seelen ver  2  2

derben.. (Weiß, eltgeſch. 304.)
en und üben wir auch als Glieder der Einen, von

hriſtus geſtifteten 1 keine mattherzige Duldung falſcher
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Schulmeinungen und Glaubenslehren, ſo wünſchen wir uns doch
gegenwärtig lück dazu, daß die Zeit Juſtinianiſcher Edicte eit
hinter uns iſt; aber Uten wir un auch, ber Juſtinian's Maß
regeln nach dem Geiſte und der Auffaßung unf eAe-L Zeit ein
abträgiges Urtheil fällen

Wenn gerade ſieben Jahrhunderte ſpäte (1229) Raimund
von Toulouſe das feierliche Verſprechen leiſtet, die Häreſie der
Albigenſer m einem Gebiete zu unterdrücken, den Beſchlüſſen der
Kirche urch eine Beamten Achtung und ehorſam affen,
die Juden und die der Häreſie Verdächtigen von allen Staats
ämtern auszuſchließen, ſo iſt dieſes Verſprechen, ganz abgeſehen
von der Politik, hauptſächlich von dem Geiſte jener Zeit dictirt,
die nach den Worten der en Blanca, der Mutter Ludwig's
von Frankreich, lieber das eigene ind ſterben ehen würde, als
daß nur durch eine odſünde

33 erde und ſeinen Schöpfer
beleidige.

Sicherlich gehören wir ni den Lobrednern der kirch⸗
ichen, allerwenigſten jener ſtaatlichen Inquiſition, die mit
dem Jänner 1481 In Spanien in's Leben trat, deren
ungerechtfertigte Strenge ſich chon Sixtus beſchwerte
und alles aufbot, daß die Reuigen Verzeihung und Schonung
erlangten; allein tu können die Ix  E Obrigkeit im
Mittelalter der Inquiſition um ſo weniger einen
Vorwurf erheben, als dieſer ſtaatliche, aber mit geiſtlichen 0  en
ausgerüſtete Gerich auch In den Ländergebieten derer noch
aufgerichte wurde, welche angeblich dem Orte des freien Evan
eliums huldigten.

Wer ollte wohl die Vorgänge auf der im 1557 ge⸗
gründeten Univerſität zu Jena nich kennen? Was wiſſen hier
über aus derſelben Zeit die proteſtantiſchen Städte Magdeburg
und Bremen zu berichten? Wo findet ſich wohl Iin der kirch
lichen Inquiſition des Mittelalters ein Vorgeſchmack deſſen, was

nde des ſechzehnten Jahrhunderts un urſachſen und der
alz möglich war? eiß, eltgeſch. 567 U. w.)
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Dr Kraus hätte nach unſerer innigſten Ueberzeugung weit⸗
aus kirchlicher und wiſſenſchaftlicher gehandelt, Urde weitere
Umſicht und ſtrengere Vorſicht angewendet aben, bevor den

108 „die Inquiſition“ der Druckerei übergab; auch möchten
wir keinesweg ohne auten Vorbehalt den Satz unter chreiben,
laut welchem dem echſten Zeitab chnitte vom
16e Biſchöfe und Päpſte 7 ehr oft (l politiſcher ißhellig⸗
keiten und zeitlicher Angelegenheiten, nicht ſelten () aus ung
genden und kleinlichen Urfſachen von der Excommunication Ge
rau machten“, 352.) wäre denn wahr, daß Nꝗ

upiter

mehreren Orten der Tde ſeinen ohnſt aufgefchlagen und
geblitzt und gedonnert ätte, enn elne üble Laune eine Götter
ſeligkeit trübte, oder der Blin  Urm der Scheel und iferſu
in ſſeinem Herzen ſich

Was ſich und das anderemal, was ſich hier und dort
ereignete, das darf man ni mit ſehr und „nicht ſelten“
bezeichnen, wobei man beſonders ui außer Acht laſſen ſoll daß
das ehrbu für Studierende geſchrieben iſt bei welchen das
„Scripta manent“ tauſendmal Erwägung verdient

Ueberhaupt will 8 uns vorkommen als hätte Di Kraus
manchmal den Satz vergeſſen „Bene O6 Ul 6EUEe
distinquit e Wie 0 onſt für „Studierende“ den großen

Gregor VII ſo unklar und verſchwommen darſtellen kön⸗
daß Iun deſſen Charakteriſirung Enmemt Proteſtanten, EMnmem

Johannes big das Feld raumen muß, da dieſer von dem die
chriſtliche Welt umf ſſenden Geiſte Gregor's chreibt „Keiner ird
ihn erheben, wo CU ſich nich ſelbſt erhoben, Keiner ihn ber

größern EU ſich nicht ſelbſt groß emacht Keiner ihn rühmen
wollen, CU ſeinen Ruhm nicht gegründet hat . A Dir
Kraus leibt I ſeiner Klarſtellung Gregor's VII weit hinter
dem gleichfalls proteſtantiſchen Ge chichtſchreiber oh Heinr Kurtz,
welcher IM 128 einer Kirchenge chichte hochherzig und treffend
(tenn Nicht Unm die eilgene Perſ auf den öchſten Gipfel
menf  icher ach U ſtellen, ſondern die 1u  e nter
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retten, begann Gregor ſein rieſt Werk Nicht 9e⸗
ondern diemerne Herrſch uch oder eL Ehrgeitz beſeelte ihn,

G  dee von dem hohen Berufe der Kirche, der ETL mi begeiſterter
hr allein diente eineHingebung ſein ganzes Leben widmete

hohe Geiſtes⸗ und Willenskraft.
Einem tanne gegenüber, welcher als der Träger ſeiner

Zeitgeſchichte angeſehen werden muß, ſind hiſtoriſch⸗kritiſche
Nergeleien CMmem Lehr bu überflüßig, und die Be
merkungen des Dir Kraus über Gregor VII auf 269 hat
o big ſchon 1815 nach Gebühr gewürdigt und ab
gefertigt, wenn eS 643 ſeine ſehr verdienſtvollen erkes
Ei 77  8 mag zugegeben werden, daß Gregorius manche Be
auptung aufſtellte, die ſich geſchichtlich nicht ſo verhielt, wie
vorgab die auch von Zeitgenoſſen und der Nachwelt oftmals an

getaſte wurde IũI  (V denn aber ni möglich und wahr⸗
ſcheinlich, daß Gregorius ſie für wahr hielt? oll En 16 Kritik
die Kenntniß und die Ueberzeugung gehabt aben, E unſere
Zeiten erſt eboren haben ? Geſetzt En war IM Irrthum efan⸗
gen, ohne CS wiſſen, ſo iſt ihm dieß ni ſo hoch anzurechnen
Erlogen, und mit Abſicht erdi hat eu ni Einſicht
onnte keine andere eln En andelte nach der, E Eu atte,

Glauben daß —— ſei wie ELn meinte Wer erdreiſtet ich,
ihm andere nachen wollen? Wer hat Iu ſer⸗
nen Buſen g9e ehen I einem Geiſte geleſen, Eun Herz Sge
forſ I

Hat ſich D Kraus In der Darſtellung des ächt katholiſchen
Reformator IMm 11 Jahrhundert nichts weniger als Lorbeern
erdten o iſt der erfaſſer des Mittelalters geradezu unkel
und darum unverſtändlich geworden, EL auf 380 die
Päpſte zur Zeit 10 des Baiers Iu kurzen Umriſſen zeichnet

Dieſ Skizzen bringen manches was Verſtändniſſe des
geſchichtlichen Ganges gar ni eiträgt, und laſſen anderſeits
gar vieles unberührt, was als ein arakteriſtiſcher Zug Licht u

die Sache  4. bringen könnte.
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Für's Erſte muß der niederträchtige Handel des Baiers tn

Betreff der Verehelichung der Margarethe Maultaſch mit ſeinem
älteſten Sohne, dem Markgrafen Ludwig von Brandenburg, klar
auseinandergeſetzt werden dann muß des Baiers euchelei an's
ich eſtellt werden, was iellei am beſten geſchehen önnte
mit dem Hinweiſe auf die Zorte, E Kaiſer Ludwig im Sep
tember 1344 aus Landshut an Clemens ſchrieb „Wie ein
ind eufzt nach dem Schooße der utter, 0 ſeufz unſere Seele
nach der Rückkehr un die Gnade der römiſchen Kirche — endlich
ſollte ni verſchwiegen werden, wie und warum Clemens VI.,
der einſtige Erzieher des Luxenburgers Karl, die Prager Diöceſe
anl April 1346 von dem Erzbisthume ainz OSrieß über—
au dürfte hie und da nicht ſchaden, nich bloß für
„Studierende“, ondern elbſt für Lehrer größere Beſtimmtheit
und Klarheit über den Gang und Zuſammenhang der Ereigniſſe
＋

0

en mo  L, da beſonders bei einem ehrb uch ver
mieden werden ollte, daß un einem gewiſſen Sinne auf daſſelbe
der Satz eine Anwendung finde „Hie CT est, 1 guo
quaerit Sua dogmata quisque. Invenit t bariter dogmata
quisque sua.“

Das Culturleben der Kirche um 0 Mittelalter Nde un Dir
Kraus einen ſehr üchtigen und anziehenden Schilderer; gerade
hierin das ehrbu bei all' ſeinem Streben nach Kürze un

übertroffen, eil einzig, da
Des Buches Li

ſeiten ſind ſo viele und errliche, daß ſie

nuLr dem Udierenden Le

ſer vor Ugen geſtellt werden können;
die ſchönſte und troſtvollſte Seite für den Katholiken am

Schluße des Mittelalters, eS 424) ei „Wir kön⸗
nen keine Alteration am Weſen der Kirche, E im Laufe des
Mittelalters vorgegangen wäre, ugeben * hat währen des⸗
ſelben Veränderungen und Entwickelungen gegeben, die nich immer
zum Vortheile der Chriſtenheit ausſchlugen, aber Niemand iſt Im
Stande, die Stunde anzugeben, In der eine apoſtoliſche Inſtitu⸗
tion abſolut beſeitigt und Urch eine nichtapoſtoliſche ſetzt

27*
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worden waäre. Das Zeugniß der Geſchi gibt dem Katholiken
ui Unrecht, venn EL ſich der Annahme verſchließt, als habe die
orſehung die I hinſichtlich threr weſentlichen, das Heil be
dingenden Einrichtungen auf Gefſchlechter oder Jahrhunderte
hin der Verirrung preisgegeben.“

I.D  ie Reform der* konnte, ſie durfte darum nichtI
Jahrtaufſend aus dem Entwickelungs⸗roce deſſelben austilgen
wollen, ſie konnte nur darin beſtehen, daß an das Wort des
errn: „Mein eich i ſt nicht von dieſer 11“ —
wieder angeknüpft würde. 14

Letztere Forderung könnte beſonders unſerer Zeit gar
ei mißverſtanden und um ſo eher zur Achillesferſe der Kirche
werden, als Dr rau den Satz nachfolgen läßt 5 Es galt
die 1 frei zu machen von politiſchen Tendenzen und dem

Influße weltlich⸗irdiſcher Begierden und Neigungen, denn hier
floß die Uelle des Verderbens 4

Wir bemerken hier, daß wir gur wohl denei und die
Tragweite des Mahnwortes kennen, welches ener der gewaltigſten
Männer des zwölften Jahrhunderts, der heil Bernhard, an Papſt
ugen III richtete: „Entweder die weltliche Herrſcha oder die
Apoſtel chaft Das Eine oder Andere iſt euch unterſagt. Wenn
ihr beides zugleich haben wollt, werdet ihr

8 lier U0 (Neander, der heil Bernhard und ein
daß, wenn IM LaufeZeitalter, O. 501.) Wiu bekennen ferner,

der Geſchichte das Mahnwort des Abtes von Clairvaux, dieſes
Orakels der irche, un ſich halb erfüllte, dieß wahrlich nicht
dem Prieſterthume höherer oder niederer Ordnung ſchreiben
iſt, ondern Einzig und: lein m unſichtbaren Walten des Gei⸗
ſtes der ahrhei und Stärke, womit die Kirche Gottes geleite
Ou bis an's nde der Zeiten; wir behaupten aber auch, daß
M Eenmem E, ſoba des Herrn Wort „Mein Reich iſt
nicht von dieſer elt“ buchſtäblich durchgeführt wird
die katholiſche Kirche Siſara' ude nden wird, finden muß

Die Kirche, alle. Einfluſſe auf die „weltlich-⸗ irdiſchen
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Begierden und Neigungen“ entkleidet wird bald die traurige
Wahrnehmung machen, daß der —Q ſein Programm unter
anderen auch den Satz  8 aufgenommen hat wonach „die Feſſeln,
we die irdiſche Macht Ran ach von enſei knüpfen,
alſo die Souveränität binden, abgeſtreift werden müſſen 74

Ob bei ener olchen, gedankenloſen Kraftſprüchen ſich
äußernden Philoſophie emne. „ſittliche Reform“ der e und
threr Glieder möglich iſt, wer dürfte und könnte das ejahen
Darum wird die ehre von der freien IL Im freien Staate
inſolange keine trübſeligen Zuſtände, keine böſe Folgen für x
und Q nach ſich ziehen, als etde Gewalten, jede Iu ihrem
Bereiche, friedlich nebeneinander walten, ſich wechſelſeitig unter.  25
ſtützen und fördern.

Die trinitariſchen Beziehungen der göttlichen
erſonen.

une beantwortete Pfarrconcursfrage.
So wünſchenswerth 8 wäre, daß unter denjenigen, welche

ſich riſten neunnen, alle Spaltungen enn Ende hätten und ſie
alle 0  E  E kirchliche and feſten Ganzen zuſammen⸗
ſchlöße, ſo erkehrt ſind die Unionsbeſtrebungen, wie ſie in
neueſter Zeit zu Tagetreten und namentlich Bonn jüngſt mit
EMneL gewiſſen Feierlichkeit Scene geſetzt wurden. Anſtatt ſich
nämlich auf den oden der Einen aAhrhei zu ſtellen und dieſe
zur allgemeinen Anerkennung du bringen, will man die ifferenz⸗
punkte einfach allen aſſen oder ſie doch wenigſtens
nichtsſagenden, allgemeinen und vieldeutigen Formel ausgleichen.
Dadurch wird aber nicht uur die ganze ge  1  1 Vergangen⸗
heit desavouirt, M der unter den ſchwerſten und heftigſten ampfen
dieconfeſſionellen Differenzpunkte E als mehr oder weniger
chroffe egenſätze aufgetreten ind, ondern wird da auch


